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« Wir verdienen keinen Billig-
Journalismus»
Professor Kurt Imhof über sein Projekt eines Medien-Observatoriums
Der Öffentlichkeitssoziologe Kurt
Imhof baut an einer Beobach-
tungsstation, welche die Lage der
Medien erfassen soll. Wir befrag-
ten ihn zum Stand des Projekts.
Kurt Imhof, Ende November 2008 kün-
digten Sie an, ein Medien-Observato-
rium zu gründen. Hat Ihr Projekt inzwi-
schen Fortschritte gemacht?
Ja. Das Ziel ist schon viel älter, aber
Ende 2008 waren fast alle Ingredienzien
ausser nachhaltige Investitionsmittel
zusammen: der Forschungsbereich Öf-
fentlichkeit und Gesellschaft (fög) an
der Universität Zürich mit ausgezeich-
neten Forscherinnen und Forschern, die
wissen, dass die Untersuchung der
öffentlichen Kommunikation den Kö-
nigsweg zur Analyse der Gesellschaft
darstellt, zudem haben wir viele Daten-
sätze, vor allem die wichtigsten Kom-
munikationsereignisse der deutschen
Schweiz der letzten 100 Jahre, ferner
Theorien, Methoden und Leidenschaft.
Leidenschaft? Ein selten gehörtes Wort.
Könnten Sie das Ziel Ihres Observato-
riums etwas genauer umschreiben?
Erstens geht es darum zu erkennen, wie
Gesellschaften in Krisen hineingeraten
und wie sie wieder hinauskommen. In
der vergleichenden Krisenforschung,
etwa beim Vergleich der Weltwirt-
schaftskrise der 1930er Jahre mit der
gegenwärtigen Krise, interessieren wir
uns dafür, wie sich Zukunftssicherheit
beziehungsweise -unsicherheit in der
öffentlichen Kommunikation zeigt und
wie die Umschwünge zu erklären sind.
Das ist wichtig, weil Zukunftsvertrauen
über die Investitionen entscheidet, die
die Menschen machen.
Und zweitens . . .?
. . . geht es um die Frage, wie sich der
neue Strukturwandel der Öffentlich-
keit, das heisst die Kommerzialisierung
der Medien, auf die Politik und die Öko-
nomie auswirkt. Was wir über die Welt
wissen, erfahren wir aus den Medien,
und diese kolorieren uns diese Welt neu,
seitdem sie das Staatsbürgerpublikum
durch den Medienkonsumenten ersetzt
haben. Wir haben beispielsweise eine
wesentlich intensivere Heroisierung
und Skandalisierung der Wirtschaft und
entsprechend kürzere Halbwertszeiten
des Aufbaus und des Zerfalls von Repu-
tation. Drittens geht es darum, solche
Qualitätsveränderungen der medien-
vermittelten Öffentlichkeit systema-
tisch zu messen und dies dem Publikum
zu vermitteln. Hier soll die Wissenschaft
unmittelbaren Nutzen bringen.
Zurzeit laufen diverse Versuche, die kriti-
sche Beobachtung der Medien zu stär-
ken. Jüngst wurde der Verein Medien-
kritik Schweiz gegründet. Ferner gibt es
eine Gesellschaft für Medienkritik
Schweiz, bei der nicht zuletzt ehemalige
SRG-Kaderleute aktiv sind. Was ist die
Spezialität Ihres Projekts?
Zu erwähnen sind noch die Medien-
analysen im Auftrag des Bundesamts
für Kommunikation und Stephan Russ-
Mohls Observatorium in Lugano. Basis
all dieser Aktivitäten, die ich sehr be-
grüsse, ist die Einsicht, dass die Qualität
der Demokratie von der Qualität der
öffentlichen Auseinandersetzungen ab-
hängt. Auch manifestiert sich hierin ein
wachsendes Unbehagen über den Zer-
fall der Medienqualität, der durch die
Krise der Geschäftsmodelle der Infor-
mationsmedien noch verschärft wird.
Was analysieren Sie also genau?
Der Fokus unserer Bemühungen ist die
vergleichende Messung der Qualitäts-
veränderungen in allen Gattungen der
Informationsmedien, also in Presse, Ra-
dio, Fernsehen und Internet. Wir analy-
sieren alle drei Sprachregionen der
Schweiz im jährlichen Rhythmus. Die
Erkenntnisse werden auf einer Online-
Plattform veröffentlicht und in Gestalt
des « Jahrbuchs Qualität der Medien
Schweiz» gedruckt. Das erste Jahrbuch
kommt im Sommer heraus.
Qualität ist allerdings ein Pudding-Be-
griff. Und Sie können ja kaum alle
Medienprodukte umfassend beobachten.
Was analysieren Sie also genau, um eine
Veränderung in der Informationsqualität
erkennen zu können?
Nein, Qualität ist in der Vermischung
von Unterhaltung und Information und
durch die Gratiskultur zum Pudding ge-
worden. Die Qualitätsanforderungen an
die öffentliche Kommunikation ziehen
sich seit der Aufklärung durch die ganze
Moderne hindurch, rechtfertigen bis
heute die Freiheiten der Medien und
lassen sich auf einen präzisen Kanon
bringen: Es geht um die Prinzipien der
Universalität, Ausgewogenheit, Objek-
tivität und Relevanz. Im Vergleich über
die Zeit und in der Zeit lassen sich die
Unterschiede in der Erfüllung dieser
Prinzipien durchaus messen.
Akademische Medienbeobachter stossen
in der Branche öfters auf Abwehr. Man
nennt sie weltfremd, oder es heisst, man
brauche keine Aufpasser . . .
. . . genau das sagen die Küchenchefs
auch über die Besucher vom Gesund-
heitsamt. Uns geht es nicht um Kon-
trolle, die ist unmöglich. Vielmehr soll
eine verstärkte Auseinandersetzung
über den unabdingbaren Service public,
den die Medien bieten, stattfinden. Das
sind sich die Medien, die sich selbst zur
Kritik alles Bestehenden berufen füh-
len, nicht gewohnt. Es wird Wider-
stände geben. Jedoch: Nur so kann das
Qualitätsbewusstsein beim Publikum
wie bei den Medienmachern geschärft
werden. Die Schweiz muss sich keinen
billigen Journalismus antun, und sie hat
ihn mit ihrer stolzen publizistischen Tra-
dition auch nicht verdient.
Sie wollten für Ihr Observatorium Gön-
ner finden. Waren Sie erfolgreich?
Das ist das Kernproblem, das uns Sor-
gen bereitet. Eine möglichst umfassen-
de Qualitätsanalyse der Medien müsste
von allen wesentlichen Medienverlagen
zusammen finanziert werden. Dies ist
illusorisch. Auch der Staat kann nicht
umstandslos einspringen wie etwa bei
der Qualitätssicherheit von Lebensmit-
teln, weil sofort eine staatliche Bevor-
mundung behauptet würde.
Das heisst?
Die Mittel müssen massgeblich durch
zivilgesellschaftliche Akteure, also
durch Stiftungen und Donatoren, und
durch die Wissenschaft aufgebracht
werden. Beides sichert die Unabhängig-
keit. Zum Glück war die zu diesem
Zweck gegründete Stiftung Öffentlich-
keit und Gesellschaft erfolgreich. Viele
Stiftungen und einzelne Donatoren en-
gagieren sich hierfür.
Wer wird Sie unterstützen?
Das werden wir bei der Präsentation des
ersten Jahrbuchs eröffnen. Wir vertrau-
en noch auf zusätzliche Engagements.
Verraten Sie uns, wie viel Geld Sie bisher
haben sammeln können?
Natürlich. Bis jetzt knapp zwei Millio-
nen Franken. Mit dem Jahrbuch haben
wir aber begonnen, als wir noch nichts
hatten – das meint eben Leidenschaft.
Interview: ras.
